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Berlin, den 27. Februar 1915.
« Jst-IV

.

Gestern und heute.

Masuren.

HichtbareWeiterzeichenweisen
in den Glauben,dasz derFrühs

. lingsanfang uns das Ende des ersten Kriegstheiles bringen
werde. Des längsten? Heute fände dieser Frage das Hirn des

Heeres selbst nicht zuverlässigeAntwort.Die muß vielleicht sogar
noch vertagt werden, wenn auf der vom Kurischen Hafs und von

den Veskiden begrenzten Walstatt der erhoffte Hauptschlag ge-

lungen, der rechte und der linke Flügel des Russenheeres in un-

heilbare Lahmheit geknickt,der Rumpf geschwächtund zurückge-
schleudert, Warschau eingeschlossen und BrestsLitowskij gefallen
-ist. Vielleicht. Männerverlust kann Ruszland ersetzen. Ob es die

ausreichende Mannschaftzahl für den Felddienst zu drillen, mit

.-zulänglicherKleidung, Waffe, Munition zu rüsten vermag, also
ihinter derFestunglinie Erholung suchenoder den Kampfausgeben
würde, sieht kein Auge deutlich voraus. Noch scheint den Vor-

männern, dem Anarchisten Kropotkin wie den nach der Rückkehr

sstarrerSelbstherrschastSehnsüchtigen,der Krieg nationale Noth-
:wendigkeit; und so lange in den IndustriestädtenWestrußlands
dasArbeitervolk satt wird und ruhig bleibt, braucht derZar, selbst
wenn das Dreieck WarschausGrodnosBrest sammt den strategisch
wichtigsten Eisensträngen unter deutscher Verwaltung steht, sich
snicht in das Eingeständniszder Ohnmacht zu entschließen.Sein

æuropäisches Reich umfaßt mehr als fünf Millionen Quadrat-
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251 Die Zukunft-

kilometerzdaßsechzig-soder achtzigtausend oomFeind besetztsind-
empfände er für eine Weile wohl nur wie ärgernden Mücken-

stich. Wird ihn Geldmangel lähmen?Morgen sicher nicht. Fürs
Jnnere genügt Papier ; schmilzt der Goldschatz und fehlt der

Muth, durch den Zwang zu Einkunftsteuer, Vermögensabgabe,
Kirchen und Klöstertribut die ,,Gesellschaft«cund die Popenzunst
zu verstimmen: dem Britanien undFrankreich verbündeten Zar-
thum, dessen Schoß unermeßlicheWerthebirgt, würde auch ohne
Psandgabe(die es für die schwärzesteSchicksalsstundeaufsparene
kann) überall langfristiger Kredit gewährt. Wer Enitäuschungx
meiden will, hütet sich vor den Truggebilden holden Wahnes»
Nur mitwirklich Gewordenem dürfen wir rechnen. DieHoffnung,
Deutschland vonOst her zu überrennen, istfür absehbare Zeit ver-

nichtet. Hinter dieser Gewißheitbeginnt der zweite Kriegstheil:
die Belagerung, die das Deutsche Reich ermatten, zermorschen,
inKapitulation zwingen soll.Auch diese Gefahr ist durch den schö-
nen Erfolg unseres Ostheeresgemildertworden. Daß dreiRussenss
corps aufgerieben, fünfhundert Geschütze(deren Ersatz selbst die

deutsche Jndustrie frühstens in drei Monaten liefern könnte) er-

beutet, die starken,treuen, geduldigen MenschenOstpreußens end-

lich vomAlbdruck derFremdherrschaft befreit wurden, ist uns ein-

Gxückzrascher zu münzendes,daß eineKornkammer des Reiches
nicht mehr gefährdet ist. Der Pflug kann die ostpreußischeErde-

lockern, Bauersemsigkeit sie für Saat und Ernte bereiten. Darm

haben die Schreiber nicht gedacht, die,i-n feindlichen und neutra-

len Ländern, erörtern, weshalb unsere Heeresleitung, statt mit

voller Wucht sich in Polen einzukeilen, so viel Zeit und Kraft am

einen »Theilerfolg«gesetzthabe. Der, messieurs, ist immerhin an-

sehnlich und nähert uns dem ersten Ziel des Ostfeldzuges. Wikkt

aber auch in die Monate des Belagerungskrieges fort. Denn die-

Frage, ob uns aus Ostpreuszen(und den angrenzendenGuberna.

tokien) Frucht zuwachsenwerde, ist für die Errechnung deutscher
Dauerbarkeit beträchtlicher,als Mancher bisher erkannt hat.

JederMund preistdenFeldmarschallPaulvonhindenburg,.
den Vereiter des Sieges. Noch ist der Umfang und die Ergiebig-
keit seines Führergeistesnicht ganz entschleiert und deshalb das

Maß, dasihn nach Gebührmißt,nicht bündigzu bestimmen. Schorn
aber gewiß: ein ungemeines FeldherrningeniumJn dem Wissen-
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schast und Kunst, Listenreichthum und Thatwille, Vorsicht und

Kühnheit nützlichgepaart sind. »Kühlen lieber als heißenKöpfen
möchten wir im Krieg das Heil unserer Brüder und Kinder, die

Ehre und Sicherheit unseres Vaterlandes anvertrauen«, spricht
Elausewitzz und mahnt den KronprinzenFriedrich Wilhelm,kühn
und verschlagen in den Entwürfen, festund beharrlichin derAuss

sührung, in Noth zu glorreichem Untergang entschlossenzu sein.
Die Nüchternsten,sogar die aller Menschenvergottung Wider-

spänstigenoder anderem PersonalwunschBerpflichteten bestreiten
die Meisterschaft des Oberbesehlshabers im Osten nichtmehrz zü-
geln die Zunge, die im Kämmerchen von mühlosemGlückszusall
rannte. Doktor Vlücher und Apotheker Gneisenau scheinen uns,
in Gestalten, die neuerZeit taugen,auferstanden. Dem Feldhertn
HindenburgundselnemGeneralstabschesLudendorffwürdenHeer
und Bürgervolk nach dem Befehl zu weitemRückzugnoch innig ver-

trauen-« Doch solche Zuversicht darf die Schätzung der anonymen

Heldenarbeitnichtkleinern; ohne die LeistungderUntersührerund
Gemeinen, die jauchzend den Grenzstein derDienstpslicht bis an

denNand derMenschenmöglichkeitvorwälzten,wäre der Genius

selbstimSumpf steckengeblieben. DenLandkrieg nach zweiFronten
hin durften wir wagen. Ehe der Wehrbeitrag gefordert, Scham-
horsts Vermächtnißaus dem Schutt gegraben, des größtenMörs
sers Schlund gerundet war. (Denn auch die Gegner waren, in Ost
und West, damals viel schwächer-JHat die Staatsmannschast ge-

zweifelt? Scheute sie den Versuch, unsreundlicheMächte, die sich
bis zu barscherNügeerdreisteten, in die Ueberzeugung zu drängen,
daszihnen dasKraftverhältnißungünstigsei? Hiersand der Zweifel
nie Wurzelbodenz vor und nach Agadir, als General vonHindem
burg in Magdeburg Kommandirenderwar und als er im Bürger-
rock des zur Disposition Gestellten durch die Eilenriede spazirte,
ward hier gesagt, ein starkes Reich könne durch den Scheinsurchts
samer Aachgiebigkeit launische Nachbarn in gefährlichesSpiel
mit der Brandfackel locken. Lasset Euch einmal noch vom Hauch
der Tage umwittern, die deutsche Schicksalswende bereitetenl

Jrrthumsempsängniß (1911).
Das KaisersAlexandersGardesGrenadier-Regiment Nr. 1

kehrt von einer Gefechtsübung aus dem Grunewald heim. Für
17·



256 Die Zukunft;

eines Augenblicke s Dauer schweiftdas Gedächtnißum zehn Jahre
zurückin die Zeit, da dieses Negiment seine neue Kaserne bezog.
Dicht beim Schloß,sprachimFrühlen31901 Wilhelm der Zweite,
will ich eine feste Burg haben ; soll das Regiment wohnen, das

der preußischenund der sächsischenDynastie gegen Straßenaufs
stände gute Dienste geleistet hat. Der Kaiser hat es selbst in das

neue Haus geführt, das einer befestigten Ritterburg ähnelt,und

nenntdieTruppeseine»Alexandriner«;einepersönlicheLeibwache,
»dieTag und Aachtbereitsein muß,fürden König ihrBlut zu ver-

spritzew Wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 1848,
sichmit Frechheit und Unbotmäßigkeitgegen den König erheben
sollte, dann seid Jhr, meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze
Eurer Bayonnettes die Frechen und Unbotmäßigen zu Paaren

zu treiben.« GroßonkelFriedrich Wilhelm hatte nach dem März-
aufstand in anderem Ton, in eines um Mitleid Flehenden, zu

seinen »liebenBerlinern« gesprochen. Doch in Berlin, im ganzen
Deutschen Reich denkt ja kein Mensch an eine Revolution nach
achtundvierzigerMuster. Wozu wird die grause Möglichkeit eines

Bürgerkrieges erwähnt? Die Frage verhallt: denn in der selben
Stunde hören wir, im Alexander-Kasino habe der Kaiser gesagt,
ohne seine Schuld sei das freundschaftliche Berhältniß zu Ruszland
getrübtwordenund das DeutscheReich werde bald vielleicht, ganz

allein, gegen eine Uebermacht zu kämpfen haben. »Wir werden

überall siegen, wenn wir auch von Feinden rings umgeben sein
und mit der Minderheit gegen die Mehrheit zu kämpfen haben
werden-Denn es lebt ein gewaltigerBerbündeter.Dasistderalte

gute Herr Gott im Himmel, der schon seit den Zeiten des Großen

Kurfürsten und des GroßenKönigs stets auf unserer Seite war.«

Der Weiße"3ar, der Chef des Regimentes, hat zu dem Festtag
nicht das kleinste Grußwörtchengeschickt.Krieg? Wo ein Gene-

ralissimus solche Worte laut gesprochen hat, blieb bisher kaum

noch ein Zweifel. Jetzt weicht das Gewölk rasch und hell leuchtets
wieder vom Himmel. Blitz ohne Schlag: Das scheint uns Schick-
sal geworden.Wir haben weiter gerüstet,das Heer und die Flotte
gestärkt,anParaden und Manöoern uns gefreut; und nichts er-

worben.Aicht an Besitz noch an Geltung hat das Reich zugenom-

men; und auf demRund der ErdelebtdenDeutschen nicht einstar-
ker Freund. Die einst fühlbarenKanten, deren Härte abstieß,sind
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aufgeweicht und die Politik frommer Beamten wagt nicht einmal

mehr, mit kräftiger Rede sich wider intern ationale Unverschämt-

heit zu wenden. Krieg? Wer nur die Frage erörtert, ob morgen

nicht derKriegNothwendigkeit und Ehrenpflicht sein werde, wird

von schmutzigenMäulern als Hetzer, als Dienstmann der Pan-

zerpkattenfabrikanten verschrien. Dahin hat das Geplärr der mit

Zeitungruhm und Geldprämien gekröntenOelzweigschwinger uns

gebracht; die gefährlichste,dem Bollsgeist schädlichsteLehre, die

seitdenTagendesBerschneidungwahnsinnserdachtward.,,Wenn
einem Staat ein gewisser, aber der Zeit nach unbestimmter Ber-

nichtungskrieg bevorsteht, werden die klügeren,entschlosseneren,
hingebenderen Männer, die zu dem Kampf sichsogleich fertig ma-

chen, ihn zur günstigenStunde aufnehmen und so die politische
Defensive durch die strategische Offensiveverdecken möchten,über-

all sichgehemmt sehen durch die träge und feige Masse der Geldes-

knechte, der Altersschwachen, der Gedankenlofen,welche nur Zeit
zu gewinnen, nur im Frieden zu leben und zu sterben, nur den

letzten Kampf um jeden Preis hinauszuschieben bedacht sind.«
So sprichtMommsen,ein Götze des Liberalismus.Und Pitt, auch
kein Junker noch Söldling der Waffenindustrie, ruft: »Mit all

seinen Uebeln ist der Krieg dem Frieden vorzuziehen, der uns

ringsum nur Anmaszung und Unbill fühlenläßt.«Proudhonselbst,
dem alles Eigenthum gestohlenes Gut war, sah in dem Krieg eine

Form dersMenschenvernunft, ein Gesetz derMens chheitseele,eine

Bedingung menschlichen Daseins. Die Deutschen, heißts,fürchten
den Krieg wie sonst nichts aufderWelt,redentäglich aber von der

Stärke ihrer Waffenmnd machen dadurch,nach dem WortFried-
richs Klinger, den Arm und den Muth des Reiches verdächtig.

Nechten,linken.Das klirrt und dröhnt,schmettert und rasselt
über den StraßendammAufHelm und Kragen, Flinlenlauf und

Lederzeug funkelt die Sonne. Drei Uhr.Seit Fünf sind die Leute

draußen,in Hitze und Staub: und nicht Einer scheint schlaff. Die

Montursiehtgrauschwärzlichauszvonder Stirnrinntder Schweiß
über fast verrußteGefichterz doch der Schritt ist kräftig und jede
Bewegung hatdie WuchtmännlicherMorgenfrische.Gan3eKerle;
groß,schlank, sehnig, mit dem unentbehrlichen Bleibsel von lusti-
gerRoheit und doch in strammerZucht dem Maschinendienst an-

gepaßt.DieMusik spielt ein Soldatenlied und sastAlle singen mit-
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Wie Sch’achtgesang tönts in die Gärten der Satten. Den Offi-
zieren ist anzumekken, daß sie sich nichtgeschont haben. Dick sitzt
der Staub in den Waffenröcken und der Rand des hohen Kra-

gens ist feucht. Einer zieht die Uhr, stecktdann den Degen in die

Scheide und springt hastig aufs Triubrett des Straßenbahnwas

gens, der schon weiterrollt. ·,,Nanu?« »Ich muß Instruktion-
stunde geben, und bis ich über die Stadtbahn in die Friedrich-
KarlsStraße komme, wirds höllischspät.« »Viel Vergnügenks
Der ältere Kamerad hebt,im Sattel, den Helm wie einen Bürger-

hut; freut sich der Gelegenheit, in dieser Vorortstille für eineMis

nute den Kopf zu lüften. Der Jüngere steht, verstaubt und ver-

schwitzt,aufdemHinterpetron und eilt zu neuer Pfiichtleistung in

die Kaserne. Wenn er unterwegs ein Witzblatt einkauft, wird er

Seinesgleichen als Müßiggänger und Gecken, Schwelger und

Tröpfe dargestellt finden. Nun schweigendie Bläserz und wäh-
rend vorn der Wirbel in den nahen Stadtlärm verhallt, stimmt
hinten einKantinentenor die liebsteWeis e an: »Reserve hatRuhe!«

Schnell schwillt dasTrostlied zum Ehor und der Betrachter ahnt,
daß all diese Köpfe jetzt rechnen: Wie viele Tage noch, bis wir

nach Haus dürfen? Ein Einjähriger raunt dem Nachbar zu:

»Wenns aberKrieg giebt?« »Ja,dann!Aber-..« Rechten,linken.
Diese Jugend wird fechten und ausdauern wie kein anderes

Heer; wird von Moltke,Bülow,Goltz, Bock und den inAord und

Süd ihnenNachstrebenden besser geführt werden als Franzosen,
Rassen oder Tommies Und wozu halten wir dieseArmee? Wo-

zu werden die kräftigstenjungen Männer ihrer Berufsarbeit für
Jahre entzogen und in zwei Lustren dreizehntausend Millionen

Mark für die deutsche Wehr ausgegeben?DamitdersanfteBouk-
geois und der grobe Jan Hagel ein Paradevergnügen habe," in

Konzertgärten der Bachfisch sich an rothgelben Husarenpüppchen
oder weißledernenGoliaths ergötzeund in den Zeitungen von

glänzendenKaoallerieattaq uen und anderen »herrlichenBildern«
aus dem Manövergelände zu lesen sei? So kurzweiliger Spaß
wäre ein Vischen theuer. Wir halten das stärksteHeer der Erde

und haben eine Kriegsflotte gebaut, die, wenn nicht ein großer

Theil des fürsie aufgewandten GeldesinsWass er geworfenward,
heute schon gegen jeden Feind den Kampf wagen kann, weil wir,
als Ration,nicht gesättigtsind;weil wir weiteren Raum brauchen ;
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kweil die Gegner-,aus deren Feuer die Reichseinheit geholt wurde,
noch leben, noch nicht ohnmächtigsind; weil die ehrwürdig ver-

runzelte Dame Europa, ehe es zu spätwird, vor die Frage gestellt
swerdcn muß, ob sie den Kindern und Enkeln deutscher Volkheit
das Lebensrecht gönnen oder sichs vom Schwert abringen lassen
will; und weil heute noch, mehr als je heute gilt, was der erste
Kanzler einemBotschafter antwortete, der, um eben so üppig wie

die Kollegen austreten zu können,eine beträchtlicheGehaltszulage
verlangt hatte: »DieWirksamkeitJhresHandelns wird nichtvom

GlanzJhrerRepräsentation, nicht einmal von Jhrer Geschicklich-
keit und Finesse bestimmt; sagen Sie Jedem, daß der Franzose
eine feinere Kutsche, der Engländer ein prächtigeres Palais hat,
daß hinterJhnen aber anderthalb Dutzend deutscherArmeecorps
stehen. Damit ist Allerlei durchzusehen.«Wer nicht so sprechen
darf oder mit solchem Wort keinesMinisters Stirn zu umwölken

vermag, ist machtlos; wärs, selbst wenn in der Heimath die Zahl
der Corps zwei Dutzend überstiege. Sagt er, seine Landsleute

hoffen, nach kurzer Frist stark genug zur Abwehr jeder Unbill zu

sein, so wird er belächelt,wie Nestroys rauschsüchtigerKnieriem,
der ins Gedräng stammelt·:»Wenn icheinmal anfangel Jchfang’
aber nicht an.« Der Schuster ist stämmigund gewißnicht leicht

.unterzukriegen; deshalb haben seine ersten Drohworte gewirkt.
Jetzt wissen Alle, aus seinem eigenenMund: Der fängt nicht an.

Krawallirt er noch einmal, so wird er ausgelacht oder vonrauhen
Stimmen in Ruhe gewiesen. Soll Deutschland, das eine gang-
bare Phrase einst dem bleichen, fetten Sohn Gertrudens von Dä-

nemark verglich, im Schwabenalter nun dem Kometenschuster ähn-
lich werden? Noch wirkt seine Lage mit dem Doppelreiz majestäs
tischer Komik auf des Vetrachters Sinn: in sostarkerRüstung, daß
Alle es fürchtenmüssenund jedes Ziel verständigerPolitik zu er-

reichen wäre ; doch im Willenscentrum so schwach,daßderSieche,
der Krüppel es ungestraft schelten und höhnen zu dürfen wähnt.

Aus der Staubwolke, die der gleiche Tritt der Gardegrenas
diere aufwirbelt, höre ich eine Stimme; eines diktirenden Staats-

mannes. »Sie müssenmit dem englischenMinisterDeutsch reden.

Der SuperlativJheerhöslichkeitdarfankeinerStelle eine Wuche-
rung dulden, aus der neues Mißverständniß hervoreitern könn-
Ce. empfehle, in denOrigineSdiplomatiques de la guerre de
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1870X71 die Sprache zu studiren, in der, schon vor Düppel, Bis-

marck die Vriten und andere bedünkelte Dipkomaten bediente-.
und dabei nicht zu vergessen,daßSie beträchtlichmehr hinter sich
haben. Vorauszusehen ist, daß Sir Edward Grey (mit dem ich
diesmal direkt, nicht durch das Medium Nicolsons, zu verhan-
deln bitte) Ihnen Einiges über die hamburgerNede SeinerMa-.

jestät sagen wird. Freude über die gerade jetzt wohlthuende Be-

tonung des Willens zumFriedenz Komplimente über die Meta-

pher von den dreiHerrenreitern, deren jeder, statt mitder Peitsche
auf das Pferd des Mitwerbers einzuhauen, dem eigenen Gaul

die Sporen giebt und die so in friedlichem Wettkampf dem Ziel
zustrebenz reservirte Anerkennung des deutschen Rechtes zu der

angedeuteten Flottenmehrung, die natürlich für England Konse-
quenzen haben werde. Jch lege Werth darauf, Jhre Antwort zu de-

tailliren und Jhnen zugleich gegen AllerhöchsteKritikDeckung zu

schaffen. Sie bleiben steifund lassen sichdas Zuckerwerk von Sir

Edward nichtindiehand stecken.Den Segen desFriedens könne

einkultivirterMann noch amVorabend des Krieges rühmenund
kein Kluger werde heute ausrufen, was er übermorgen thunwolle.
Unser Kaufmann wisse, was er dem Krieg zu danken hat; daß ein

etwa nothwendig werdender Kriegihm,nach Wirrniß und schmerz-
haftem Verlust, neue, geweitete Konjunkturmöglichkeitverheißt.
DieWahl derMetapher werde hier als einMißgriff genommen,
wie auch geübteRedner ihn nicht immer vermeiden können.Wer

imWettrennen vornan ist,wäre ein Narr,wenn er das Pferd des

Nächsten peitschte; ein Esel und ein unanständigerKerl: er ver-

löre die kostbarste Zeit, würde von allen Rennplätzen disqualifis
zirt und triebe das Thier des Rivalen am Ende nur vorwärts.

Obendrein bekäme er Hiebez kein Gentleman läßt seinen Gaul

von einem gesäubertenStrolch mißhandeln.Jn Deutschland wes-

nigstens würde man mitsolchem Gesellen kurzenProzeßmachen;
sei man nicht gewöhnt,Einem, der uns ins Gesicht spie, das Be-

dauern darüber auszudrücken,daß,wie es scheine, Tropfen vom

Himmel fallen. Von der gemeinen Wirklichkeit internationaler

Wirthschaftkämpfeunterscheide das verzeichnete Turfbild sichwie-

von der Sittlichkeitregel des Einzelnen die einer Volkheit. Nicht
durch strenge Befolgung gefälligenVrauches habe England in

diesen Kämpfen so lange gesiegt; nicht mit Kavaliersmanier Jn-
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dien und Egypten, den Sudan und das Land am Vaalund Oranje
erobert. Daß es das Pferd des Nächstenmit drohendem oder-kan-

dirtem Wort aufzuhalten trachte- sei ihm nicht zu verübeln ; frag--
lich nur, wie sichderReiter dazu stellen werde. Das Alles wollen-

Eure Excellenz ohne irgendwie heftigen Nachdruck vorbringen ;.

nur parlando. Uebrigens seien Sie gekommen, um die Reichsge-
schäftezu besprechen. An eine wesentliche Marinevermehrung,.
die zwar die deutschen und dann auch die britischenDreadnoughts
ziffern, aber nicht die Seemachtrelation beider Länder ändern

würde, könne jetzt umso weniger gedacht werden, als ihreDurchs
führung der Entscheidung nachhinken müßte. Die ist nicht mehr

hinauszuschieben. Unser Versuch einer Auseinandersetzung mit

der FranzösischenNepublik ist durch unfreundliche Akte engli-
scher Minister brüsk gestörtworden, die, ohne die Ankündung

unserer Wünsche ab zuwarten, uns in barschem Ton zugerusen
haben, was wir wünschendürfen und was uns,beiGefahr eines

Krieges, verwehrt sei. Die Herren haben wohl vergessen, welche
Folgen die unberufene EinmischungFrankreichs in eine zwischen
Spanien und dem Haus Hohenzollern schwebende Angelegen-
heit hatte. Uns klangen die Reden der Minister Asquith und

Lloyd George genau so unerträglichwie die (auch imJnhalt sehr-
ähnlichen) Sätze Gramonts vom sechsten Juli 1870: ,Wir sind
sicher, daß der gefürchteteFall nicht eintreten wird. Täuscht uns-

aber diese Erwartung, so werden wirunfere Pflicht ohne Zaudern
und ohne Schwäche erfüllenL Die Kaiserliche Regirung hat sich,.
weilsie dieungehörigenRedenhinzunehmenschien,schwerenVor-
würfen,gerade aus den Reihen der zuverlässigstenPatrioten, aus-

gesetzt.Sie wollte die Minister des Königs Georg nichtmit einpaar

höflichenFloskeln entschlüper lassen und brauchte Zeit, um vor

Europa zu erweisen, daß (erstens), wie das offizielle Angebot
französischerKompensationen zeigt, die Nepublik selbst sichuns

zu Schadensersatz verpflichtetfühlez daß(zweitens)dieserfranko-
deutsche Handel kein britisches Lebensinteresse verletze; und daß

(drittens) in dem nun entfchleierten Konflikt die marokkanische
Sache nicht größereBedeutung habe, als in dem vom Juli 1870

die spanischeThronkandidatur desErbprinzenLeopoldvonHohew
zollern hatte. Gramont glaubte, wir wollten uns nach Spanien,
Asquith, wir wollten uns nach Marokko expandiren. Veider Irr-
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thum strieb zu internationaler Unverschämtheit(wählen Sie ein

möglichesWort), deren Duldung auch einen Schwachen um Ehre
undReputation bringen müßte.Wir abersind nicht schwach.Das

vor vierJahren Versäumte schafft keine Ewigkeit dem hulsdvollen
Leun zurück.Unsere Flotte braucht heute nicht mehr vor dem Bri-

tenfeuer in die Häsen zu kriechen. Wollen Sie uns aushungern?
DieArmee sorgt selbst für sich.Und wer bürgt dafür, daß uns die

Vlockade des Jnselreiches nicht schneller gelingt? Wie bald dem

kornlosen Lande derParks der nährende Lebenssaft stockt,hat die

Strikegeschichte der letzten Wochen gelehrt. London, mit seinen
acht Millionen Menschen, seinem von Demagogen aller Farben
aufgehetzten Mob, wäre in Hungersnothzeit eine Reichsgefahr.
Malen Sie nur a tempera; den Firniß,der Leuchtkraft giebt, liefert
drüben dann schon die endemische Angst. Wer aus derRede des

Kaisers schließe,daßwir uns fürs Erste zu ducken und in der Stille

zu stärkenversuchen werden, sei auf dem Holzweg Wir wissen,
daß auch unsere Wehrfähigkeitvom süßenGift des schleichenden
Demokratismus allmählichgeschwächtwirdzdürfen nichtwarten,
bis das liberale, voszlam seines Zarthumes wegstrebende Nuß-
land, das nie unserFreund sein kann,wieder erstarkt, die Einung
der Angelsachsen und ihre gemeinsame Herrschaft über Suez und

Panama Ereigniß geworden ist«Wir werden fechten: weil wir

die schnödeKunst, ehrlos zu leben, nicht lernen wollen. Nach ei-

nem Sieg noch käme Britanien nicht zu Ruhe. Neunhunderttau-
send Schreihälse werden alljährlich dem Schoß deutscher Frauen
entbunden. Dieses Gewimmel ist nicht auszuroden. Und dieLeis

ter des Weltkontors mögen ermessen, ob ihrZahlungausgleichss
geschäfteinelange Serie von Kriegsjahren vertragen könnte-Noch
haben sie freie Wahl. Wir wollen nichts aus ihrem Besitzstand
(auch nichts aus demFrankreichs,versteht sich); wederLiebenoch
kolonisirte Strecken. Nur: das Allen sichtbare Ende derAusspers
rungzeit, die jedem Staat,Montenegro sogar, das Recht auf Zu-
wachs ließ und dem deutschenDrang überall mit Stacheldraht die

Erde vergitterte. Aufalles ministeriell wohlfeile Mühen um Ent-

schuldigung und Vefchönigungkönnen wir verzichten, wenn kein

Zweifel bleibt, daß dieser Verzicht nicht von der Furcht erzwun-

gen ward. Will man einen anständigenFrieden nicht, dann wird

das Zwillingthor des Janustempels weit geöffnet.England oder
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Frankreich: eine der beiden Mächte, die nur vereint uns gefähr-
lich sind und mit ihrem SchwergewichtdasparlamentarischeRuß-
land anziehen, müssenwir uns verbünden oder für mindestens
ein Menschenalter im Lebenssitz schwächen.Nach einer neuen

Niederlage könnte Frankreich nicht zaudern ; in diesem Jahrhun-
dert keinem Feinde Deutschlands mehr beistehen. Hält Sir Ed-

ward solcheNiederlage für unmöglich,nur für unwahrscheinlich?
Dann wird er die Sperre nicht aufheben und nicht fürchten,daß
sdicMenschheithegemonie,währendwir einander zerfleischen,aus

Europa nachAmerikafliehtunddie fruchtbarstenKulturkeimenach-
schleift.Wirkönnens nicht hindern.DieGeltung, die einstPreußen
in sechs Jahren Dänen und Weler, Oesterreichernund Fran-
zosen abgerungen hat, mußdas Deutsche ReichjetztvonEnglands
Weitsicht erlangen oder von Englands Blindheit erzwingen. Die

Wahl des Weges ist den Vriten frei. Die zum Kampf günstigste
Stunde wählen wir. Und der Peitschenhieb, den sie uns . . .«

Rechten, linken. Zurückin die Wirklichkeitunseres Alltags.
Der Zweckjeder Heereseinrichtung, meinten wir, sei, dem Volk,
das sie sichaufgebürdethat, die Entwickelungfreiheit zu wahren
und vor Schimpf und Schmach es zuschützen.Nun zerbröckeltder
Glaube. DreizehnhundertMillionen im Jahrfür dieWehrmacht,
die kräftigsteJugenddreiundzwanzigMonatelangin derKaserne:
noch aber sind wir nicht starkgenug, um den»Platz an der Sonne«

·(KarlHillebrand hat den Ausdruck aus dem-Frankreich Louis

Aapolcons in unsere Literatur gebracht) zu erstreiten; noch so
schwach,daß wir nicht den Mund aufthun dürfen, wenn ein Mi-

nister Georgs des Fünften das DeutscheReich desUndankes ge-

ziehen undin Konstablerton zu Ruhe verwiesen hat.Montenegro
kann mit trotziger Rede österreichischerund türkifcherAnschuldis
gung antworten. Deutschland mit keiner Silbe britischer? Die Ge-

legenheit, zwischen Britanien und Frankreich die Reibungfläche
zuvergrößernunddieRepublikinder StundeungemeinenMacht-
zuwachseszu vernünftiger Anerkennung des vor vierzig Jahren —

Gewordenen zu bringen, scheint versäumt und, seit wir früh und

spätunseresanfteFriedensliebebetheuern,ausdenBezirkenmiß-
trauischer oder anmaßenderPolitik die Kriegsgefahr uns näh-er

gerückt.Schlagen, sagte Bismarck, als er aus der emser Chamade
eben eine berlinerFanfare gemacht hatte, »müssen wir,wenn wir
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nicht die Rolle des ohne Kampf Geschlagenen auf uns nehmen

wollen; der Erfolg hängtaberdoch wesentlich von derArt der Ein-

drücke ab,die derUrsprungdesKrieges aufuns undAnderemacht.«
Der einfältigsteMenschenverstand warnt, mit Frankreich heute
einen Vertrag zu schließen,der nicht das ganze Verhältniß der

Nachbarn ins Reine bringt; der drum nur uns zur Fessel, zum

Kreuz werden könnte. DerVegrisf derWestmächteist wieder zur

Entitätgeworden; und daFrankreich seinen Groll gegen Deutsch-
land dem britischenvermählt,mußunsereVorsorge sein, den mor-

gen vielleicht selbst demDemüthigstenunvermeidlichen Krieg ge-

gen das von Jeanne d’Arc gesegnete Vaar ohne Vertragsfessel
führen zu können. Auf dem Meer England als Feind und das

westliche Festland unserem Heer durch junge Verpflichtung ge-

sperrt, deren gewaltsamer oder künstlicherBruch uns neuen Haß,
neue Gegnerschaft würbe: Das wäre doch gar zu unbequem.

Wars nicht nöthig, vor franko-deutschem Pakt zu warnen,
den King Edward, um uns die Vfandnahme zu erschweren, ge-

wünschthatteund den ein SchwarmArgloser damals wie Glücks-

bürgschaftersehnte? Nicht nöthig, den Gedanken an hemmende
Parteiung und Volksaufstand als grundlos zu erweisen, die Miß-
deutung zu beleuchten, in die der Wechsel von Lockliedern und

TrutzklängenböfeAachbarnverleitethatte,undDeutschlandsWil-
len in dunstlose Klarheit zu heben?Jn denJahrenderbosnischen
Krisis und des Panthersprunges haben geharnischte Worte die

Kriegsgefahr überwunden. Der Widerholungversuch mußte, im
vorigen Hochsommer, mißlingen. Als Grey sehen konnte, was

wurde, wars zu spät: er wollte Friedensbürge sein und von den

Genossen raschen Verzicht auf Grollpolitik erzwingen ; doch sein

Ruf verhallte in den RüstunglärmDie Gegner verkannten allzu
lange die Leistungfähigkeitund die EntschlußkrastDeutschlands.
Das, meinten sie, wird jeder Vehagensstörung ausbiegen; weil

es der inneren Einheit und daraus sprießenderKraft nicht mehr
gewißist.So wurde derKriegztrotzdem am selben vorletztenJulis
tag derReussenzarund Englands mächtigsterMinisterHauptund

Leib für die Friedenswahrung einsetzten. Die war nur möglich,
wenn spätestens1911 derZweisel an unsererThatbereitschaft zer-

stob. »Die Deutschen schlagen nicht;schmatzen gern an derVrunk·

krippe weiter ;sagenselbst,daßdeerlitarismus vonJahr quahr
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lästigerwerde,keinBerständiger,amGewinn derRüstungindustrie
Unbeiheiligter an Krieg denke, die Masse nur widerwillig mit-

fechten würde ; und die Obersten bekümmert dieMöglichkeitgewalts
samen Umsturzversuches. Stehen wir Drei fest, furchen die Siirn

tief und legen die Hand ansSchwert,dann kommtAllesinruhige
Ordnung« Sie haben geirrt; doch der Rückblick lehrt, daß wir,
Volk und Negirung, anihrem Jrrthum mitschuldig waren. Vorbei.

Die Herbstnebel sind zerflattert. Neuer Lenzsturm braust heran.

B e la g e run g.

,Englische und französischeHandelsmissionaresind auf dem

«Wegnach Rußland und in die Vereinigten Staaten-London will,
als Stadt der Jahresmesse, die Erbin Leipzigs werden. Hundert-
fünfzig Ausfuhrhändler aus England undFrankreich haben ein

Schiff gemieihet, das nach Südamerika fahren und alle Häer die-

ses Erdtheiles, die atlantischen und die pazifischen,anlaufen soll.
Die friedlichen Eroberer, die dieses Schiff, L’Argonaute, trägt,
wollen nicht, wie die Helden des alten Epos, von dunklen Ge-

walten bewachte Schätze erraffen. Sie gehen nach Vrasilien, Ar-

gentinien, Chile, Peru, in alle Länder, wo Deutschland mit zäher

AufdringlichkeitVoden gewonnen,mit feiner Propaganda,seiner
dünkelhastenUnternehmunglust den Absatz seiner Waaren er-

zwungen hat. Sie bieten dem lateinischen Amerika die Möglich-

keit, die französischeund englische Jndustrie der deutschen zu ver-

gleichen. Die Ausstellung anBord desArgonaute wird dieUebers

legenheit unserer gewerblichen Leistung beweisen.Die mitfahrens
den Geschäftsleiterwerden drüben die Vräuche und Bedürfnisse
der Märkte erkunden, die der Krieg den Deutschen gesperrt hat
und die der Friede ihnen nicht zurückgebendarf. Der deutschen
Industrie fehlen dieArbeiterzsie kann,danun schon derJahrgang
1879 zu denWaffen gerufen wordenist,nur das für denKriegund
für die von Amtes wegen eingeschränkteVolksernährung Noth-
wendige liefern. Die Versuche, fremde Arbeiter heranzuziehen,
sind mißglückt;und wenn die Leistungmöglichkeitsichhöbe,bliebe

ihr dennoch der überseeischeWeg verriegelt. Die von der ,ger-

manischen Kultur« geschaffene,kolossale«Handelsorganisation ist
zum Stillstand verurtheilt; die Niederlage und der Weltgrimm
werden sievöllig zerbrechen.Unsere Sache ists, die Handelskunds
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schaft zurückzugewinnen,diesichnachneuenLieferanten sehnt und-

froh ist,wenn sie nichtmehr mit den Geschäftsreisendeneines Bol-

kes zu thun zu haben braucht, dessenRechtsbruch und Metzelsucht
den Haß der Menschheit erwirkt haben. Das Beispiel der Argo-
nautenfahrt heischtNachahmung Der Bund der Welterlöser darf
nichtnur für Schlachtfelderund Friedensverhandlung gelten,son-
dern muß sich auf alle Gebiete menschlicher Arbeit hinstrecken.«-
Das kannnichtschwer werden:weil » dieUeberlegenheit der franko-

britischen Jndustrieleistung«'unbestreitbar ist. Jn Deutschland
wird ja fast nur schlechtes Zeug,inBerlin gar nur billiger Glitzers
schund gemacht. »Als in Frankreich der dreizehnte Louis regirte
und Paris schon eine Welt, nicht nur eine Stadt, war, hatte Ber-

lin kaum ein paarHäuser.Jn Europa giebts nirgends eine zweite
Stadt, die so rasch gewachsen ist. Berlin hat heute umsDreifache
mehr Einwohner als vor drei Jahrhunderten das ganze Land-.
dessen bescheidene Hauptstadt es damals wurde. Berlin hat ein-

zelne hübscheStellen; als Ganzes ists häßlichund Keiner hats je
geliebt. Boltaire,der Maler Pesne, Chamisso haben ausgespro-
chen, wie ungernsie dort lebten ;Mo zarifand die Stadtso unaus-

stehlich,daß er lieber mit achthundert Gulden inWien bleiben als

mit dreitausend Thalern preußischerOpernkapellmeister werden

wollte; Schiller sah in Berlin den Seuchenherd deutscher Entsin-
lichung und Geschmacksverderbniß; Goethe wiederholte oft, daßer

den berliner Geist als etwas ihm feindlich Widerstrebendes em-

pfinde. Die Berliner heucheln Begeisterung für ihre Kaiserstadt;
benutzen sie aber nur als Arbeitstätte und sind glücklich,wenn sie
mit leidlicher Nente in einestillere undschönereStadtübersiedeln
können. Deutschland ist die Heimath der Pfuschnachahmung und

der Schundwaare:und zur Hauptstadt dieses Landes taugtBers
lin. Alles ist erkünsteltoder nachgeahmt.Aus dem Gips gucktder

Ziegel vor; Simili giebt sich für Marmor, Beton für Sandstein
aus. Bankhäuser ähneln Kirchen. Notare hausen in Festungem
Sanfte Bürger in Gebäuden, die aussehen wie, nach der Mein-

ung der Erbauer, einst die rheinischen Ritterburgen aussahen,
und die mit Ochsenblutfarbe angestrichen sind. Das ist der neu-

d.eutfcheStil,der das ganzeNeich verseucht hat. Ein wilder-Löwe

mit gesträubterMähne, osfenem Maul und drohender Tatzeæin
Briefkasten. Noch auf der ,Netirade« findet man Becken von der
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Form gcflügelterGeier, Zugklinken aus Similischmiedeisen und-

nachgestümpettesMahagoni. Jn dem Hotelzimmer, in der ,mö-

blittenWohnung«:TischemitgefchnitztenFüßen,einNenaissance-s
schrank, ein gotischer Sessel, ein Brunktischchen Louis XVI., Alles

bunt durcheinader. Vald merkt man, daß der kleine Tisch hinkt,·
die Platte des großennicht fest angeleimt ist, die Stühle wackeln

und krachen.Alles ist,freilich,spottbillig; hältauchwohl zwei, höch-
stens vier Jahre. Für die Dauer wird hier nichts gemacht. Wo

man vor sechs Monaten massige Neubauten in Vlamenstik sah,
erblickt man jetzt wieder neue,wieder wuchtige, diesmal aber dem-

Rokoko nachgeahmte Häuser.Ungeheure,bis unter den Fußsteig

reichendeSchaufenster,in dieganzeWaarenhaufengestapeltwer--
den.Der Laden will dasViid üppigerUeberfülle bietenzwer ein-

tritt, findet ihn leer, ohne Tiefe, nur für die Schau eingerichtet..
Alles ist billigin manchen Luxusgeschäftenkostet jeder Gegen-
stand drei Mark. Dafür giebts herrliche Schildpattkämme (aus-
Horn), Elphenbeingeräth (aus Celluloid); was Seide scheint, ist
Gloria,was wie Gold glänzt, gegilbtes Blech, derDiamantGlas,
das Tuch Jute, das Maroquin genarbtes Papier-. Auf Quali-

tät wird nicht geachtet; die Sache muß nur billig sein und den-

unbeschreiblichen ,Schick«haben, für den der Schundliebhaber
schwärmt.Jn ganz wenigen Läden giebts echte Edelsteine, Gold

und Silbergeräthz dann ist, in Riesenletterm über den Fenstern-
zu lesen: ,Echtt Echti· Als handeltesichs um dieAnkündung einer

unwahrscheinlichen Thatsache. Diese Geschäfte (in die man auch
noch einiges Mißtrauen mitnehmenmuß)sindübrigensmeistleer;
der Berliner zieht die wohlfeile Nachahmung dem kostbareren Ge-

genstand vor, für dessen Feinheit er kein Verständniß hat. Er liebt

das Falsche, fühlt sichin ihm, mitihm behaglich. Seit zweihundert
Jahren nennt er eine Straße, auf der nurKastanienbäumestehen,
,Unter den Linden«. Unserer Sprache entnimmt er Wörter, deren

Sinn ihm fremd ist und die in die Sittenwelt seines Landes nicht
passen; unverdauliche Fleischwaare ist ihm ,Delikatesse«und ge-

meinerLadenkram,Galanterie«.Nichtminderunausrichtigistseine-
Küche. Auf Güte kommts nicht an; schon Montaigne hat ja ge-

sagt: ,Der Deutsche ißtnicht, sondern schlingt«.Wenn er nur voll

wird, selbst von KK-Brot: alles Andere istNebensache. Außer ein-

paar uralten, kaum noch besuchtenHäusernsind denn auch alle ber-
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linerNestauranis einander ähnlich; überall giebts füranderthalb
Mark die halbe, für eine Mark mehr die ganze Speisenfolge. Und

was für diesen kleinen Preis verschlungen wird, ist fürchterlich.
Lachs: mit Karmin gefärbterDorsch.Nirgends wird dieFälscher-
kunst so gepflegt. Das ärgert die Berliner nicht etwa. Sie wissen,
daß ihnen nur schlechtes Zeug aufgetischt wird, nehmens in guter
Laune hin und trösten sichmit der Hoffnung, nicht lange in dieser
Stadt zu leben. Aus dem Bahnhof erwartet der Durchreisende ja
auch nicht feine Speisen. Berlin ist keine Heimathz nur der Ort,
wo man Geschäftemacht. Und von Denen selbst, die darauf aus-

gehen,lassensichnurWenige in dieser Stadt nieder. Bonhunderts
tausend Zuwanderern bringen,wie ausgerechnetwordenist, kaum

zweitausend Frauen und Kinder mit; man kommt allein, wie sichs
zu kurzem Aufenthalt ziemt. Familienleben, Freude am Heim
giebts nicht ; man wohnt im ,gami«. Der Kaufmann, Bourgeois,
Arzt, Anwalt benutzt ein oder zwei Zimmer und vermiethet die

anderen sammt denMöbeln Jedem, der sie begehrt. Jede berliner

Braut träumt von einer großenWohnung, deren Zimmer sie
vermiethen könne. Komfort und Jniimität: solche Bedürfnisse
sind hier unbekannt. BieleFamilien speisen abends nie zuHaus.
Sie marschiren in die Schankwirthschaft. Die Männer setzensich
an einen Tisch, die Weiber, manchmal mit den Dienstboten,

an einen anderen. So ist seit 1871 in dieser von unstetem Drang,
von falschem Luxus, von glitzerndem und tönendem Tand bis in

Tollheit berauschten Kaiserstadt eine Entsittlichunggeworden, die

wie eine Massenkrankheit weiterfrißt.Seit vierun dvierzig Jahren
löst jeder Tag ein Stück der altenNedlichkeit, der deutschen Sen-

.timentalität; die allzu hastig ins Ungeheure aufgeschosseneStadt
mordet die Ehrfurcht vor überliefertem Stammesbrauch. Wir

Franzosen dürfenschonals einen Sieg buchen, daßwir, für immer,
nun vor argerAnsteckungsichersind,sichervor derUeberschwemms
ung mit dem Schand, den schlechter Geschmack,als Erzeugniß
seiner ,Kultur«,über die Welt hin ausgoß. Die Gefahr, in diese
Kloake zu sinken, war uns nah; jetztkann Paris, das ein Schiff
im Wappen führt Und, im Gegensatz zu seiner anmaßenden Ne-

«benbuhlerin,inbrünstig alles Echte, Gediegene liebt, mit vollen

Segeln wieder seinem Jdeal wahrhaftiger und edler Schönheit
zusteuern.DasWappen der StadtBerlin zeigt uns einenBären,
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der auf den Hinterfüßen steht und tanzen, sich niedlich machen
möchte. Der Markgraf oder Kurfürst, der einst der Hauptstadt
Brandenburgs diesen Wappenschild verlieh, hat sich als einen

Meister allegorischer Weissagung bewährt.« (Le Temps.)
Jst toller lallendeUnwissenheit erdenklich?DerAberglaube,

der Anblick einer schwimmendenMeßbudewerde einen Erdtheil
zu schneller Abkehr von deutschem Gewerbe bestimmen, mag hin-
gehen. Aber Deutschland die Heimath des Schwindels schelten,
Berlin, weil seine Haut noch manches Emporkömmlingsmalzeigt,
als eine aufgeputzte Schundstätte verschreien,wo der Verwöhnte

nicht haufen, einkaufen, essen kann, der Zugewanderte nur, ohne
Familie, weilt, bis sein Geschäft abgewickelt ist: auch der von Haß
blindäugigen Kriegszeit dürfte solcher Aberwitz sichnicht entbin-

den.WirsahenFlbelbilder,aufdenenFinen,Jren,Polen,Schwe-
den, Jnder, Fellachen, Araber, Buren, Kabylen, Asghanen un-

sere Feinde mit Gewittersschnelle zerschmetterten; sehen jetzt un-

bedachtenEifer den lächelnden Japaner umdienern. Daß Paris
nur von Winkeldirnen, Apachen,Kassendieben bewohnt, nur mit

Namschwaare bewirthet, nur von großen und kleinenDuvals ge-

sättigtwerde, hätte eine beachtete Zeitung Deutschen nicht zu er-

zählen gewagt. Frankreich hat seinenNachbar nie gekannt, schon
vor dem Krieg drum jede Spukgeschichte aus deutschemBezirk für
Wahrheit genommen und beleckt gierig nun den ekelsten Lügen-
brei. Elausewitz, Moltke, Treitschke, Hartmann werden ihm als

ein Quartett widerchristlicherWütherichevorgestellt, Schnodders
reden des eitlen Gauners Spiegelberg als Glaubensbekenntnisse
Schillers eingeschmuggelt; Herr Joseph Reinach (der sichim »Fj-

garo«, als Kampsrichter, Polybe, nach dem HistorikerRoms und

Katthagos, nennt) beweist, daßdie Strategie und Taktik derRuss en

die deutsche hoch überragt ; und MinisterpräsidentBivianigelobt,
am achtzehnten Februar,in der Kammer, zu kämpfen,»bis diesitts
liche Erlösung Europas, die EntschädigungVelgiens, die Ein-

gliederungElsaßsLothringensin die Nepublik gesichert, das Joch
deutscher Tyrannei zerbrochenist.«Fromme anrunst kränztjeden
Schwätzer und Schmierer. Davor sollen wir zittern? Wer eine

Festung zur Uebergabe zwingen will, mußwissen, was in ihr ist
und noch werden kann; sonst trägt ihm der Aufwand nichts ein.

England wird von Rednerei nicht trunken. Hat im Jnnersten
18
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nie auf schnellen Sieg gerechnet,weder derrussischenDampfwalze
noch dem Lateinergenie vertraut,nur, weil ihm dieses Vertrauen

fehlte, sichdem Kampf gesellt und die Freunde auflange Frist ver-

pflichtet. Jst noch irgendwoher Hilfe zu werben: am Preis wird

nicht geknickert.Meldet sichkein neuer Helfer: dieRechnung muß
dennoch richtig sein. Ob in West ein Borstoß gelingt, in Ost ein

Rückng nöthig wird: an solchen Zufall hängt kühler Stolz nicht
eines Volkes Schicksal. »Wir wollten Verständigung, die unsere
Seeherrschaft gelten ließ und die Last der Rüstung minderte.War

nicht zu erlangen; trotzdem wir (in dem Kolonialabkommen, das

am Tag der Kriegserklärung vonBerlin aus bestätigtwurde)mehr
dafür zahlen wollten,alsP-tt und Palmerston,Veaconsfieldund
Gladstone je einem Starken bewilligt hätten. Nun müssen wir

fechtenzund zugleich die Genossenheere für denPlan derBelage-s
rung nützen.Der dünkt Euch unsittlich2Nur einNarrenlandließe
Zufuhr in einenStaat,gegen das es Krieg sührtsHatMitleidmit

Greisen, Frauen, Kindern die Deutschen gehindert, Paris aus-

zuhungern? Daß wir ein ganzes-Reich belagern, daßunsere Grenz-
wegeWasserstraßensind, kann den Rechtsgrundsatz nicht lockern.

Wir wissen, welcheEinfuhrmengenDeulschland braucht;wann,un-
gefähr,ihm und OesterreichsUngarn Brotkorn, Kartoffeln, Kupfer,
Gummi, Salpeter,Petroleum, Speisefett, Schmieröl und andere

unentbehrliche Stoffe fehlen müssen.Einschränkenkann sichszNis

tratekünstlicherzeugen, Kupfer von Dächern,aus der Erde, Küche,
MünzstätteholenzunsSchiffe undLadungversenken.Vleibtrings-
um aber auch nur dieDefensive wirksam,dannistdie mählicheEnt-

kräftunggewiß und derTag absehbar, der den Feind nöthigt, die

weißeFahne zu hissen.Von Vernichtung träumen wir nicht ; zwi-
scheneinemungefährdetenRußlandund einemsorgenlosenFranks
reich hätte unser Jmperium kaum ein Zehntel des Werthes von

heute.Rur mit schmerzendenNarben würde derJnsellöwe grau-

sam.Sonst:WiederherstellungVelgiens,Wehrkostenbegrenzung,
Verbürgung des Vesitzes,den beide Reiche im Juli 1914 hatten;
vom Verlust Tsingtaus könnte Deutschland in Kleinasien entschäs
digt werden.«»Das ist der Umriß des Planes. Das Wirthschafts
bedürfniß der Neutralen soll ihn fördern. Jhn zu sprengen, ist
deutsche Pflicht.Dienet ihr nicht lässigtWersichdem harten Gesetz
des belagerten Reiches nicht willig fügt, verwirkt das Recht, in

der befreiten Heimath je wieder den Sonnenaufstieg zu schauen.
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Ein Nörgler.
,

m Jahr 1906 erschien bei Zürcher F- Furrer in Zürich das

sc) Buch »Die deutsche Finanzreform der Zukunft, von einem

Ausland-Deutschen«. Wahrscheinlich, weil ich das Buch, nur

einige Uebertreibungen rügend, im Ganzen zustimmend be-

sprochen hatte, ließ mir der Verfasser zwei Jahre danach ,,Deutsche
Wehrpolitik der Zukunft« übersenden, welche Schrift ich, als gänz-

lich Unzuständiger, nur ganz kurz anzeigen konnte. Jetzt geht
mir von dem selben Anonymus zu: »Ungelöfte Lebensfragen für
das deutsch-e-Volk«, eine Schrift, für deren Beurtheilung ich einige

Kompetenz beanspruchen dars, da sie Fragen der Verfassung, der

Verwaltung, der inneren und der auswärtigen Politik behandelt.
Einen weiten Leserkreis hat er sich durch verlockende Ueberschriften
(»Wie schützen wir uns vor einem unfähiigen Kaiser?«, »Wie
schützenwir uns vor dem Politischen Schwachsinn der Deutschen ?«)
gesichert. Das Buch enthält gute, wenn auch nicht eben neue Be-

merkungen über mancherlei Gebrechen der Bureaukratie, über die

lächerlicheUeberhsebung der Beamten, über den »devoten Hunde-

stil«, über die Thsorheit und das Unrecht, den Auslanddeutschen
das deutsche Bürgerrecht zu entziehen, und kritisirt ausführlich
das Reichstagwahslrechh Jch wünsche eben so wie der Verfasser
eine berufständischeVertretung, wünsche, daßl jeder Berufstand
nach dem Maße seiner Bedeutung fürs Volksganze vertreten sei.
Jch hätte sogar nichts dagegen (die Gleichberechtigung aller

Staatsbürger ist ja doch nur Einbildung), wenn den Vertretern

der Leute ohne Besitz und Bildung Sitz und Stimme in der Gesetze
gebenden Versammlung entzogen würde. Nur müßte dann eine

dem römischen Volkstribunat ähnliche Einrichtung geschaffen
werden. Die Lohnarbeiter und die Unterbeamten müßten ganz

frei Abgeordnete aus ihrer Mitte wählen, die alljährlich vor

dem Reichstag und Bundesrat die Beschwerden und Forderungen
dieser Stände darzulegen fund entschieden arbeiterfeindliche Gesetze
durch ein Veto abzuwehren hätten. So lange eine solche Ein-

richtung nicht besteht, muß an dem Neichstagswahlrecht festge-
lhalten werden, denn das vom Verfasser vorgeschlagene Plumls
stimmriecht würde eben so wie das preußischeEensuswahlrechst die

Unterschicht mundtot machen und jeder gesetzlichen Schutzwehr
gegen Unterdrückung und Ausbeutung berauben. Der Verfasser
ereifert sich besonders gegen die geheime Abstimmung, die das

Volk zu unmännlicher und undeutscher Feigheit erziehe. Mit

dieser sittlichen Entrüstung kontrastirt recht sonderbar seine eigene
18s
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Anonymität. Ein armer Lohnarbeiter, der geheime Abstimmung
fordert, um nicht Weib und Kinder dem Elend preiszugeben, ist
micht feig, sondern nur vernünftig ; einMann dagegen, der aus dem

Hinterhalt Pfeile auf den Kaiser und die höchstenReichsbeamten
abschießtund unter dem Schutze der Anonymität beschimpfende
Anklagen gegen die überwiegende Mehrheit des deutschen Volkes

erhebt, setzt sich berechtigten Vorwürfen aus.

Der Verfasser ist, wie er selbst sagt, ein süddeutschierLiberaler,
der, wie man. aus zseinen Büchiern schließen muß, seit vielen

Jahren in der Schweiz wohnt, und er ist denn auch ein richtiger
S-ch-weizer: nüchtern verständig, ein Mann von gesundem Urtheil
in allen praktischen und technischen Dingen; aber ein Kulturvhsis

slister,ohne Sinn für die tieferen Gründe und Zusammenhänge der

Gesche«hnisse.Von der Bedeutung der Religion fürs Völkerleben

scheint er keine Ahnung zu haben, die gewöhnlichen protestan-
tischen Vorurtheile gegen alles Katholische hat er nicht überwunden
und die Centrumswiähler behandelt er als Hammelheerde; als

ob alle Wähler der übrigen Parteien selbständige Charakters
oder gar selbständigeDenker wären! Er verstehst auch nicht den

,,Selbstmord« des Liberalismus und den Abfall der Fortschritts-
partei von ihren manchesterlichen Jdealen. Die Nationallibe-

ralen und die Fortschrittler oder Freisinnigen waren die zwei

Gruppen der städtischen Honoratiorengesellschaft in Protestan-
tischen Gegenden« Die protestantische Masse stimmte für sie, ent-

weder als »Hammelhseerde«oder gezwungen durch die Brotherren.
Als die geheime Abstimmung die Möglichkeit gab, gefahrlos
gegen den Willen der Brotherren zu stimmen (nicht sofort, sondern

erst allmählich), wählten die Lohnarbeiter natürlich ihre eigenen
Vertreter. Dasz es Marxisten waren, die ihire politische Organi-
sation leiteten, ist für die vom Auslandsdeutschen aufgeworfene
Frage gleichgiltig. Die Honoratioren waren nun Offiziere ohsne
Soldaten und, um noch rekrutiren zu können, blieb ihsnen nichts
übrig, als den Sozialdemokraten und dem Centrum in der Sozial-

politik und in volksfreundlicher Steuerpolitik Konkurrenz zu

machen. Außer einigen kleineren Hemmnissen, auf die ich nicht
eingehen will, giebt es nur drei Schutzwälle, die eine sozial-
demokratische Reichstagsmehrheit nicht entstehen lassen: das

Centrum, der Patriarchalismus Ostelbiens und die Staatsbetriebe
mit ihrem Millionenheer von Lohnarbeitern und Unterbieamten.

Der Verfasser lobt das schweizer Volk und die schweizer Zu-
stände (iu seinem ersten Buch hat er manches Schweizerischeziem-
llichscharf kritisirt). Die Kantönli hiabens eben leicht, auf demokra-
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tischer Grundlage leidlich befriedigende Zustände zu schaffen (daß
diese Zustände aber durchaus nicht allgemein und vollständig

befriedigen, weiß. ich aus schweizer Zeitungen und Briefen). Jn
einem kleinen Gemeinwesen mit gleichartiger Bevölkerung ist
eben sachkundige Theilnahme Aller an der Staatsverwaltung
technisch möglich; sie wird schwieriger in dem Maß, wie Gebietss

größe und Kopfzahl wachsen und die Bevölkerung sich differen-

zirt, und wird beim Ueberschreiten einer gewissen Grenze unmög-

lich. Was dem Verfasser und vielen Anderen als politischer
Schwachsinn der Deutschen erscheint, ist nichts als die technische
Unmöglichkeit für den Bürger eines Siebenzigmillionenreiches,
den komplizirten Mechanismus seines Staates zu durchschauen und

sachgemäßin sein Getriebe einzugreifen. Die weitverbreitiete Mei-

nung, die auch unser Schweizer teilt, daß,der Durchschnittsfranzose
oder angländer dem Durchfchnittsdeutschen politisch überlegen
sei, beruht auf völliger Unkenntnisz der französischen und der

englifchen Zustände. Wenn irgendeine Wähilerschaft den Namen

Hammelsheerde verdient, so ist es die französische; die jeweilige
Regirung macht durch ihre Präfekten und Maires die Wahlen.
»Das englische Volk« aber, dessen politische Weisheit der Kon-

tinent hundert Jahre lang angestaunt hat, ist seine nur wenige
tausend Köpfe starke Aristokratie und Gentry gewesen,·die auch
nach den drei Parlamentsreformen noch nicht sofort aufgehört
hat, das Land durch das Unterhaus zu regiren, weil, wie Sidneh
Low ausfühirt, die Gngländer eine ehrfürchtige Nation sind, weil

sie praktisch sind und jedes Geschäft Dem übertragen, ders ver-

steht, die Aristokraten aber,-die außerm Regiren nichts zu thun
haben, dieses Geschäft, meint man, doch verstehn müssen und weil

ein Abgeordnetenmandat nicht nur bei der Wahl, sondern auch
nachher noch schrecklichviel Geld kostet. Einen Hauptgrund ver-

schweigt der patriotische Engländer: die in Abhängigkeit und

Unbildung versunkene Unterschicht war politisch tot. Jn den Ge-

werkvereinen, die sich mit schweren Opfern der Mitglieder die

gesetzliche Dafeinsberechtigung erkämpft haben, ist nur die Ar-

beiteraristokratie organisirt. Aber seit der 1876 eingeführte

Schulzwang zu wirken begonnen, die Zahl der Analphabeten stark
abgenommen hat, sistdie Demokratie ins Unterhaus eingedrungen,
hat es zerklüftet und dem bequemen Wechiselspiel der zwei

aristokratischen Familienvserbände, die sich Whigs und Tories

nannten, ein Gnde gemacht ; das vorläufige Grgebniß ist Ber-

-legenheit; sie wird nach dem Krieg noch fühlbarer werden. Die

Aenderung befähigt den gemeinen Engländer, der jetzt wenigstens
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slesen kann, natürlich noch lange nicht, schwierige Steuerprobleme
zu lösen; Sidneh Low giebt zu, auch schon die Kommunalverwals

tung sei so undurchsichtig geworden, daß. der Bürger kein persön-

IlichesVerhältniß mehr zu ihr habe und sie gern dem engen Kreis

der Sachverständigen überlasse.
An der auswärtigen Politik der Regirung läßt der Aus-

landdeutsche kein gutes Haar und vom We«hsrbeitragschreibter,
die schwache Reichsleitung sei nicht mehr im Stande gewesen,
die erwerbenden Stände vor den steuerpolitischen Beute-zweit
der Festbesoldeten und der Arbeiter zu schützen.»Aber die Folgen
dieser va banquesPolitik werden nicht ausbleiben. Solche unge-

heuren Opfer für eine so schlechte Politik: Das ist zu viel auch für
den gezähmtesten preußischen Bourgeois.« Auch ich habe an der

Regirungpolitik Mancherlei auszusetzen gehabt (nicht gerade das

Selbe wie der Schweizer), aber der Hieb der gepanzerten Faust,
den wir jetzt erleben, wäre ohne ungewöhnlich-enAufwand für die

Wehrkraft jedenfalls nicht möglich gewesen.
Aeisse. Dr.KarlJentsch.

W

Wir Deutsche in Amerika.

aterlandl Recke Deine Arme

Zu Deinen Kindern über die Seel

Fremder Boden hält sie gefangen,
Kein Weg führt Von ihm zu Dir.

Wir, die wir gern unser Herzblnt gäben,
Sind zu quälendem Nichts-thun verdammt.

«
Vaterlandl Recke Deine Armel

Hol Deine Kinder Dir über die Seel

Tausende harren Dein,

Daß Du die Ketten sprengest,
Aufstoßestdie Thiir weit,

Durch die wir strömen
Wollen ins Vaterland.

Wie ein liebender Vater

Zieh Deine Kinder an Deine Brust.
Schlage die Feinde,
Oeffne die Welt Dir

Und uns daS Vaterlandl

New Orlean5. sGeorg Uhrens.
EZZ
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Friede im Krieg.

Inropastarrt in Waffen seit Jahrzehnten. Wo Rauch ist, ist
auch Feuer. Aus den rauchenden Kratern des Hasses, des

Neides, innerer Verderbtheit und Zerrissenheit, lauernder Land-,
Macht- und Geldgier ergießt sich jetzt die brodelnde, die zischende,
zerstörende Gluth. Urseuer-Erdbeben. Die Meere erzittern. Aus

den Schiffen der Lüfte fallen Bomben. Unterseseboote legen Mi-

nen. Das Echo des Kanonendonners schlägt an die entlegenste
Küste. Die schmalen Vlitzesgarben der Geschütze,die entzündeten

Feuersbrünste sprühen Funken in die fernsten Fernen.
Doch das Feuer, das einst Prometheus, das der tiefste, stol-

zeste Trotz des Schaffenden angesichts unbilliger Zernichitung der

Menschheit brachte, das sengsende, fressende Feuer ist auch derBorn

der Erneuung und Verjüngung Jst der Vorn der That.
Nun ist Alles anders geworden. Der häusliche Hader, der

Deutschland teilte in Nord und Süd, spaltete in Junker, Bürger,
Prolet, in Protestant, Katholik, Jude, Dis«sident, verstummte im

Waffenklirren für die gemeinsame Sache. Der Krieg im Frieden
ward zum Frieden im Krieg. Zum Frieden, der Urzeuge ist für
die Wucht unserer inneren vaterländischsenEinheit.

Wir Alle lernten umdenken, umwerth-en. Der Eine in diesem,
der Andere in jenem Sinn. Wir lerntens mit der brausenden
Schnelle der Mobilisirung, die in wenigen Tagen unseren Boden

umwälzte. lAus langer Versunkenheit ist die deutsche Einheit er-

wacht. Plötzlich steht sie da. Aufrecht. Eisenstark. VeiSchritt und

Tritt der aus der Erde gestampften Landeswsehr wirft sie ihre war-

men, tröstenden Strahlen über die Gauen des Vaterlandes Die

deutsche Einheit. Sie flammt aus den Knabenaugen der Nothexas
minanden, die zur Einstellung drängen. Flammt aus dsen Augen
der eben der Liebsten angetrauten blutjungien Ehiemänner wie aus

dem ernst-entschlossenen Angesicht bejahrter Famili-enväter. Sie

alle Grenzhüter. Singend, in endlosen Reihen, ziehen sie in der

graugrünen sUniform aufs Schlachtfeld. Die deutsche Einheit blickt

auch aus den Augen der Zurückbleibenden,die das heimische Feld
bestellen, damit den Sieger Ernte und Häuslichkeit empfange.

Und Jene, die nimmer wiederkehren? Die deutsche Einheit
blickt noch durch «die Thränenschlei-er,die uns die Listen der Ge-

fallenen verhüllen wollen.

Kein fremdenfreundlicheres Volk giebt es als die Deutschen.
Weltliebe, übernationale Neigungen sind ihm Erbgut. Der Reich-
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thum unserer Ideen kund Sprache wuchs an der Kenntniß und

Schätzung ausländischer Werthe und Sonderheit.
Woher trotzdemidie leidenschaftlich wühilendesEmpörunginunis

Allen,. Mann und Weib, Alt und Jung gegen die fremden Aa-

tionen, die uns mit tausend Banden der Weltkultur verbunden

schienen ? Gegen die französischen,rus sischen und englischenFeinde,
denen sich das an deutschen Universitäten mündig gewordene Ja-
pan gesellte? Als ungeheuren Frevel empfinden wir die Ein-

kreisung. Das Land der Denker, Dichter und Sänger, dem Europa
Unendliches dankt, will man verwüsten. Wenn nicht zerstören, so
doch klein mach-en und demüthigen, tief demüthigen.

An Egrenzenloser Zus ammengehörigkeit, stärkerals der schroffe
Jndividualismus einer Epoche, die seltsam in sich zu zerstückeln,
mehr und mehr im Persönlichsten sich zu verankern schien, muß·
der feindliche Massenandrangzerbrechen An West- und Ostgrenze
werfen unsere Krieger die Patrouillen, Brigaden, Divisionen zu-
rück: Mußt mir mein Deutschl-and doch lassen stehen!

Jm Welterdbeben, inmitten einer an Zahl weit überragen-
den Gegnerschaft fühlen wir unsere Art wachsen, die Kraft dies

Handelns und Ertragens stählern werden. Hoch hinaus über den

Alltag, seine Lust und sein Leid, sein Begehren und Bangen,
trägt uns ein einzigartig-einheitlicher Wille zum .Sieg, trägt
uns der Friede im Krieg. H e l e n e S i m o n.

d-«

Anzeigen.
Die psychopathischen Verbrechen Verlag Dr. P. Langenscheidt.

Die Probleme, vor die das Berbrecherthum die moderne Gesell-
schaft stellt, können ihrer Lösung nicht entgegengeführt werden, bevor

nicht ein vertieftes Eindringen in Wesen und psychische Eigenart der

kriminellen kEinzelindividuen Klarheit darüber geschaffen hat, mits
was für einer Art Menschen man es eigentlich dabei zu thun hat.
Darüber hilft auch keine nioch noch sso gründliche und umfassende
krimiualiftifche Massenstatistik hinweg, die schließlich über tote Zah-
len niemals hinauskommt. Jn richtiger Erkenntniß dieser Roth-
wendigkeit ist von verschiedenen Seiten die individualpsychologische und

«-biologischeBetrachtung des Berbrecherthums in Angriff genommen

worden. DsieResultate waren auffallend übereinstimmend,fürdenKum
digen freilich nicht überraschiend. Ungemein groß war der Prozentsatz
an psychifch Minderwerthigen, die bei einzelnen Gruppen die Hälfte
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und mehr ausmachten. Besonders eindringlich muß diese Feststellung
bei den jugendlichen Verbrechern, den Fürsorgezöglingem wirken-
aus denen sich die Kerntruppe der Verbrecherarmee rekrutirt. Jn
diesem ungewöhnlich hohem Antheil an der Kriminalität erschöpft sich
aber die Bedeutung der psychisch Minderwerthigen für das öffentliche
Leben nicht Die Frage der gemindserten Zurechnungfähigkeit, des ge-

milderten, des individuell angepaßten Strafvio-llzug-es, der Sicherung-
nachhaft, der dauernden Verwahrung der unberbsesserlich Kriminellen
und viele andere Fragen knüpfen sich an diese ;.1rechnungfähigen
QNinderwerthigen Jhre Kennzeichnung, so weit sie für Verbrechen und

Strafverfahren Bedeutung hat, ksommt einem Praktischen Bedürfniß
entgegen. Sie bedarf keiner weiteren Rechtfertigung und Begründung.
Mein Buch macht nun den Versuch-, in einer, wie ich glaub-e, bisher
noch nicht vorhandenen umfassenden Darstellung Alles zusammenzu-
stellen, was die psychopathischsMinderwerthigen in ihrenBeziehungen
zu Verbrechen und Straswesen kennzeichnet. Die psychopathischen We-

senszüge, die zu Entgleisung und Kriminalität führen, die Delikte, in

denen sie ihren Niederschlag finden, die pathiologischen Charakter- und

Verbrechertypen, in denen sie zum Ausdruck kommen, die inneren psy-
chischen wie körperlich-en Bedingungen und die äußeren Verhältnisse,
unter denen diese Fpsychsopathen ihr seelisch-es Und scoziales Gleichgewicht
verlieren, werden aus der einen, das Verhalten der Minderwerthigen
im Strafversahren und Strafvollzug, die Wirkungen, günstige wie un-

günstige, die die Strafvsorgänge aus sie ausüben, die Besserungaus-
sichten, die Gesichtspunkte für ihre Behandlung im Strafrech«t, Straf-
Verfahren, Strafvollzug und in der Freiheit werden auf der anderen

Seite dargestellt. Benutzt wurde das umsassende kriminelle Großstadt-
material der berliner städtischen Jrrenanstalten. Damit dürften dsie

nothwendigen tGrundlagen geschaffen sein, svon denen aus zu dem

schwerwiegenden modernen Problem der Verbrechensbekämpfung, so
weit es die Psychopathen angeht, Stellung genommen werden kann.

Berlin-Buch. Dr. K a r l B ir n b a u m.

ID«

Der KonzessionS-Schulze, die Geschichte eines Ueberganges aus

dem Bürgerthum in den Adel unter der Regirung Kaiser Wil-

hselms des Zweiten. Von Hans Erich Tzschirnen W. Born-

graeber in Berlin. .

Der nach kurzer Zeit erschienenen achten Auflage seines Erstling-
romans»Die nicht lieben dürfen« läßthschirner jetzt einen Gesellschaft-
ausschnitt in größeremNahmen folgen. Und er giebt ihm mit demVors

behalt eines literarischen Untertitels einen von Bismarck im Reichs-
tag geprägten, ungemein bezeichnenden Namen. Der Großindustrielle

Rosenherz schickt seinen einzigen Sohn auf den Wunsch des ihm gnä-
digen Kaisers als Fahnenjunker zu den Gardekürassieren und nimmt

schließlich nach starkem Widerstande um dieses Sohnes und seiner
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Tochter willen den Adel in Gestalt der Grasenwürde an. Der Werth des

Buches sals einestulturbildes liegt in der verblüffenden Echtheit der in-

timen Szenen in der Billa des Großindustriellen am Wannsee und im

TKiasinoder Gardekürassiere. Die drastischen Aeußerungen eines Demo-

kraten, der in dem Buch herumspukt, lassen nicht erkennen, aus wessen
Seite der Verfasser eigentlich steht. Er läßt einen auf großen Reisen ge-

öffneten und gereiften Verstand zu uns sprech-en und entpuppt sich selbst

uns als Mensch-en von feinster Kultur und intimster Kenntniß der Kreise-
in die er sich als Reiteroffizier und Adjutant eines Fürsten, also ge-

wissenmaßen selbst als Konzession-Schulze, gründlichvertieft hat.
Wil·helm Freiherr von Maltzahn

Ornamenta Spiritus. Sieben Holzschinitte von H. John Hoexter.
Jm Selbstverlag.

Der Glaube hat seinen liebsten Feind besiegt. Die Tafeln der Kunst
liegen zertrümmert. Die unfrommer Wißbegierde verheißene Strafe,
die ,,poena sensus«, ist offenbar vollzogen. Unter der Frevler Händen
lösten sich die bildwirkenden Einheiten auf ; dsen Pointillisten das Licht,
den Kubisten der Raum und den Futuristen die Zeit. Jons Eitelkeit

hat gewählt ; nun muß er lügen oder schweigen. Die Leinenrahmen
stehen leer, seit der Alaler irrende Finger am Schleier der Maja, am

Gewande der zGottheit szerren. Schon Dürers »Speis der Malerknaben«

enthielt frühes Gift und wandelte zum Grauen desMeisters der Schaf-
fenden »Holden Wahnsinn« in heidnisch unfruchtbare ,,Melancolia«.

Was nun noch gemacht wird, sind äußere Werke, opera operata und

völlig belianglos; die visio beatikioa schwand und das lumen gloriae er-

losch. Verzeiht man meine kryptographische Vermummung? Vegreift
man, um welchen sehr heißen Brei ich schleiche, wie eine unerlöste Seele

mitternachts um die verschl·osseneKirche? Jch werde mich hüten, die

theses damnatas auszusprechen. A. G. L. A.!. . Die Mappe »0rnamenta

spiritus« (Tresor de 1’äme) enthält folgende sieben Blatt: Adam Cadmon,

Bestjarium, Ars Magna, Morbus Indecens, Revenant, Sohar, Toiem. Sie

kostet zwanzig Mark. Die im Dezember 1913 veröffentlichte Holzschnitts
folge ,,1magines Divi« ist vergriffen.

H-. John Hoex-ter.
IIZ

Die Aufgaben der Kinematographie in diesem Kriege. (Flug-
schrift des DürersVundes Nr. 128.)

Jm Augenblick das Richtige thun, Lebendiges nicht in einem Netz
von Jnstanzen und Vedenklichkeiten sich absmatten lassen, nichts ver-

säumen, worüber wir später einmal erröthen müjssem wenn der Krieg,
die konzentrirte Form des ewigen Krieges, die wir wieder einmal er-

leben, irgendeine deutlich-e Mahnung an die Geister enthält, so ist es

diese. Sie läßt sich auf manche Gegenstände anwenden ; besonders
rund und glatt auf die Kinematographie Die ist nur eine kleine
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Nebenerfindung zur Bereicherung und Berichtigung unserer Vorstel-
lungen von der sichtbaren Wirklichkeit. Das Wesen der-Kinemato-

graphie ist Ehrlichkeit; sie giebt wie kein anderes Mittel optischeSelbstis
urkunden von thsatsächlichenGeschiehnissen, so weit sie sichsin genügen-
dem Licht abspielen. Ob Das wenig oder viel, gut oder böse ist: Dies

und nichts Andecm können wir für unsere Kultur von der Kinemsatos

graphie haben· Aber so wenig es ist als technische Leistung (nachdem
die Apparatur einmal da war), auch dies Wenige zu thun, haben wir

verhaßt. Durch den Krieg ist nun der Geschäftsring der Kinodramens

verschleißer gesprengt worden. Der Weg zur Rückgewinnung der Kine-

matographie für alles Werthvolle, das wir von ihr erträumt, ist heute

frei. Zugleich thürmt sich. vor ihr ein Gegenstand, an dem sie ihre
Kraft erweisen kann und muß, von erschütternder Würdigkeit auf. Wie

haben in den letzten Jahren unsere inneren Augen sich gemüht, die Gr-

eignisse von vor hundert Jahren »lebendig«, als Seh-Erlebnisse, wieder

herzustellen! Die Phantasie erlahmt davor, die des Künstlers verliert

den Boden. Was kein Künstler und vielleicht kein Gelehrter kann und

erstrebt, sein ganz neues Begehren, recht kindlich am Stofslichien kle-

bend und doch mit einem Keim zu unvorstellbaren geistigen Genüssen
und Erhebungen im Innern, das Begehren, einen Schatten der Ge-

schehnisse etwas längerals zuvor zur Betrachtung zu behalten, findet,
kann Erfüllung finden in der Kinematographie. Dieser Völkerkrieg
braucht ein Denkmal, gebaut aus Mitteln, die dem zwanzigsten Jahr-
hundert und keinem vorher zur Verfügung standen. Das ist ein

Denkmal aus Filmrollem aufgenommen am lebendigen Tag, einge-
kapselt für die Augen Ungeborener in hundert, fünfhundert, tausend
Jahren, für Gelehrte, Künstler, Volk und Kinder. Wollen wir auch
heute wieder versäumen, zu thun, was der Augenblick fordert? Jst
der Gedanke zu tragen, welches Versäumnisz uns die Aachfahren vor-

werfen, wie sie zürnen werden, wenn wir die Aufgabe unersüllt lassen?
Jch kenne die Hindernisse und Bedenken, kleinliche und wohl zu

erwägende. Kenne die Schwierigkeiten und das Wagniß des Unter-

rnehmens Jn meiner Flugschrift zeige ich den Weg, der zu gehen ist,
um zugleich echte Ausnahmen von diesem Krieg zu schaffen, daneben

die Kinotheater zu einer ergiebigen Quelle von Kriegshilfemitteln zu

machen, endlich so nebenbei und für immer die Kinematographie an

einem Nückversinken in den früheren Sumpf dadurch zu hindern, daß
Staat und Gemeinden, ohne unerfüllbare Monopoltråume und ohne
selbst schuldig zu werden, hemmend und wiederum fördernd eingreifen.

Hermann Häfken

Das schmerzliche Wunder. Egon Fleischel Fz Co. in Berlin.

In den Frauengedichtbüchern, die wir aus iden letzten drei Jahr-
zehnten besitz-en, ist die Leidenschaft und die Müdigkeit, der Stolz und

die Unrast einer ringenden Generation aufgefangen; und wenn jetzt
von dem neuen und vielleicht glücklicherenGeschlecht, das besitzt, was
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Jene erwarben, dies Buch zu sprech-en wüßt-e,dann dürfte ich hoffen,
zu einer Veröffentlichung eine kleine Berechtigung zu haben. Keine

Reihe, sondern ein Kreis von Gedichtem keine Liedersammlung, son-
dern ein geschlossenes Stückchen Werden sollte dieser Band darstellen.

V e r g s e e.

Eisgraue lGipfel ragen in der Runde,
Vergtief schmiegt spiegelnd sich im glimmend-glatten
Smaragdenschein der See. Jhr Riefenschatten
Raubt ihm das Licht und füllt ihn bis zum Grunde.

Zersurcht, mit rothem Rinnsal alter Wunde,
Vergletschert steigt auf steil gestürzten Platten
Der Berg empor und mit den Wolken gatten
Sich eisbedeckt und einsam Schross und Schrunde.

Weißt Du, warum ich wieder Dein gedenke
Und.wie sich windsstill und vertråumt mein Leben

Jn Stille schließt,daß es sich ganz Dir schenke,

Und lauscht, dem Ernst der Höhen hingegeben,
Daß sich Dein großer Schatten in mich senke,
Um tief verklärt Dein Bildniß aufzuheben?

Zwiegespräch.
Sitzt eine verschleierte Frau
An meinem Bett alle Nacht ;

Und sie sinnt und sie spinnt
Jn Fieberfikiden mich sacht.

Flattert ein blauer Traum

Um mein Haupt alle Tag;
Es erhellt mir die Welt

Seiner Flüglein Schlag.

Hängt auch ein dunkler Gram

Ueber mir Tag und Nacht,
Weil ich ein Herz nicht nahm,
Das man mir heimlich gebracht.

»Wie heißt die verschleierte Frau?«
Mein Freund, die Erinnrung an Dich.
»Was ist der blau flatternde Tra"um?«

Mein Freund, eine Hoffnung für mich.

»Warum trägst Du den dunklen Gram?«

Mein Freund, weil mein Herz- so verzagt,
»Weil ich Dich liebe so lang
Und es Dir, mein Freund, nicht gesagt!

J l s e N e i ck e.

W
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Gold-Wool.

er amerikanische Goldpool, der im Herbst 1914 entstand, weil

rinan einen Kassenfundus für die Bezahlung ausländischer For-
derungen haben wollte, ist aufgelöst worden. Newporker Vanken hat-
ten 100 Millionen Dollars in Gold aufgebracht, die sie nun zurück-
lbekommen Das ist mit einer stolzen Fanfare verkündet worden. »Die

Wereinigten Staaten brauchen keine Goldreserve; sie machen im Ex-
port so gut-e Geschäfte, daß das Ausland ihnen immer tiefer verschul-
·det wird. Also wird mehr Gold ins Land kommen als hinausgehen ;

und der Pool ist unnöthig.« Der Stolz auf die Leistungen der Aus-

fuhr find-et in Deutschland nicht das volle Verständniß Die Herren
lSchwab und Morgan denken weniger an Neutralität als an Geschäfte.
kJn der Thatsache, daß sie mit ihrer Auffassung durchdrangen, könnte
man einen Sieg der Trusts über den Präsidenten Wilson sehen. Der

Krieg hat die wirthschaftlichsen Anschauungen umgemodelt. Das gilt
auch für den siebenjährigen Krieg gegen die Fürsten von Wallstreet.
iDie Dage der keuschen Enthaltsamkeit sind vorüber. Die Amerikaner

shsaben an der Lieferung von Kriegsmaterial und Weizen viel Geld

verdient ; und die Auflösung des Goldpool ist ein Grenzstein in der

amerikanischen Wirthschaftgeschichte. New York wird das »Geldcen-
trum der Welt« genannt. London sei erledigt. Den Deutschen gönnt
sman die Aussicht auf eine neue ausgiebige Geschäftsverbindung mit

den Vereinigten Staaten. Der Yaukee ist klug genug, das Interesse
Nordamerikas an einem guten Verhältniß zu Deutschland zu erkennen.

Unsere Ausfuhr ist fürden amerikanischen Markt wichtig und New

York wünscht sich die Vermittlung für die deutsch-en Geldgeschäfte in

lSüdamerika. Daß die Engländer und Franzosen ihre Eroberungen im

lateinischen Amerika fortsetzen werden, bezweifeln die Finanzleute drü-

ben. Dieses Zugeständniß ist für uns ja schmeichelhaft; und daß der

sAmerikaner zuerst an sich denkt, ist sein gutes Recht.
'

Die Vereinigten Staaten haben in Europa ungeheure Werthpa-
Pierhaufen untergebracht, für die sie den Geldmärkten der Alten Welt

zinspflichtig sind. Mit ihrem Ausfuhrüberschiußkönnten sie den größ-
Ften Theil dieser Verpflichtungen tilgen. Aus der Steigerung ihres Ex-
ports folgern sie, daß Europa ihnen verschuldet werde ; doch müßte man

erst ausrechnen, wie groß die Summe der in Europa liegenden ameri-

kanischen Papiere bei Ausbruich des Krieges noch war. Das deutsche
Kapital hat sich fett Agadit entlastet Die Yankeewerthe-strömtennach
Amerika zurück oder wurden von Frankreich übernommen, das dann in

eine schlimme Vörsenkrisis gerieth. Jn der londoner City sind die Dsol-

larpapiere eiserner Bestand. Der Schatzkanzler Lloyd George meint.

Amerika schuldeGroßbritanien 1000 Millionen Pfund. New York fand
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»dieseSchätzung falsch; jedenfalls entsprang sie der Ueberzeugung, daß
es sich bei dem Ant"heil, den die Union am britischen Volksvermögen
hat, nicht um eine Kleinigkeit handelt. Aachi einer englisch-en Statistik
haben die Amerikaner 6 bis 7 Milliarden Dollars fremd-en Geldes in

Anspruch genommen. Dtavon in England Et, in Deutschland 11X2Mil-

liarden. Jn Mittel- und Südamerika haben die Vereinigten Staaten
etwa 11X2Milliarden.angelegt. Die Zinspflicht erstreckt sichsalso auf ein

Kapital von rund 5 Milliarden. Dsas erfordert jährlich einen Aufwand
von 250 bis 300 Millionen Diolliars Der Aktivüberschufz der amerika-

nischen Handelsbilanz betrug im Jahr 1914 nur 324 QNillionen Dol-

Fars ; hätte also für die Verzinsung des entliehenen Geldes gerade aus-

gereicht. "W-as sonst noch- an Dollars im Ausland blieb, konnte durch
zden Gewinn der Hsandelsbilanz nicht aufgewogen werden. Dadurch ift
bewiesen, daß die amerikanische Zahlungbilanz gegenüber dem Aus-

land passiv gewesen ist. Die Kosten desReiseverkehrs sammt den Schiffs-
frwchten (für 1913 wurden die Ausgaben der ins Ausland reisenden
IAmeribaner auf 200, die Schiffsfrachsten auf 50 DNillionen Dsollars ge-

schätzt)und die Geldbeträge, die von Eingewanderten nach»der Heimath
geschickt wurden (300 DNillionen) sind barer Verlust für den amerika-

nischen Vermögensstand gewesen. Jn der Kriegszeit haben sichsdiese
Posten der Zahlungbilanz wesentlich geändert. Das Reisen hat fast
aufgehört; und der Weg des Geld-es nach Europa ist gesperrt. Bleiben

rnur die Ausgaben für die Seetransporte. Die sind durch den Krieg
sehr gekürzt worden. Der für den amerikanischen Handel wichtigste
'Schiffsraum, der deutsche, ist verriegelt. Die Amerikaner benutzen also
eigene Schiffe oder müssen sich mit den ausländischen behelfen, die sich-
nioch nicht vom Ozean zurückgezogen haben· Wie tief diese erzwungene
Einschränkung die Frachtensumme herabdrückt, wissen wir noch nicht.
Sicher ist nur, daß der Zahlungbilanz der Vereinigten Staaten die

Absperrung vom Verkehr mit dem Ausland nützt· Und das Ergebniß
dieser günstigen Wandlung ist das Verschwinden des Gold-Boot

Der vom amerikanischen Kongresz eingesetzte Ausschuß, der den

Namen seines Vorsitzenden, des Abgeordneten Pujo von New Orleans.

trug, hat vor zwei Jahren über den GseldsTrust berichtet. Er behaup-
tete das Daseins eines Trust, einer engen Interessengemeinschaft zwi-
schen einzelnen Finanzgruppenz und nun sollten die Löwen der Fünf-
ten Avenue gebändigt werden. Dser gefürchtete Trustinquisitor, Sa-

muel Untermyer, vernahm den alten Morgan, der dem neugierigen
Staatsanwalt aber nicht sagen wollte, wie und zu welchem Zweck er

sein Geld gemacht habe. Dioch der Untersuchungausschusz hatte die Ty-
rannenherrschaft von Geldleuten festgestellt und die Oeffentliche Mei-

nung konnte sich an der Hoffnung auf die Ausrottung dieser »S-chäd-
linsge« berauschen. Um die Morgan und Rockefeller waren die »Al-
liirten« geschaart, große Bankfirmen in New York, Voston und Chi-
ca«go· Die Kerntruppe verfügte über 1300 Millionen Dollars fremder
Gelder. Staatsanwalt Untermyer gestand den ,,Verbrechern« eine ge-
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wisse Klassenethik zu, die darin sichtbar wurde, daß sich einzelne Ban-

kiers verpflichtet hatten, einander nicht Konkurrenz zu machen. Den-

inoch wurde beschlossen, den Geldtrust so lange zu würgen, bis ihm der

Lebensodem entflohen sei. Der Ausschuß schlug Mittel vor, die alle

Börsenauguren heiter stimmten. Keine Scheingeschäftemehr; Einsicht
in die Bücher. Der einzige praktische Erfolg dieses Reinigungvers
suches war eine amtliche Verherrlichung der Blankogeschäfte durch den

Vorstand von Wallstreet. Das Publikum vernahm, Waaren zu kau-

fen oder zu verkaufen, die man nicht habe, sei durchaus nicht unanstän-
dig. Diese Auffassung hat sich natürlich leicht durchgesetzt ; sie entsprach
den Wünschen Aller, die mit der Börse Berührung hatten. Die Ban-

kiers aber, die von dem Doppelgestirn Vujo-Untermye1· grell beleuchtet
worden waren, sind heute die Stützen der Ration. Jhnenlauscht das Volk.

Anders wird jetzt auch die neue Currency Bill, das Gesetz über
die Reform des amerikanischen Bankwesens, beurtheilt. Das Verfahren
gegen den Geldtrust trieb zur Rotenreformzsaber die Vorschläge,-dieder

Bad-Ausschuß für eine Kontrole der Nationalbanken machte, waren

nicht zu gebrauchen. Erst das Gesetz, das die Reservebanken als neue

Glieder dem Bankensystem einfügte, hat die »Centralisirung«, gegen die

sich die Mehrzahl der 7500 Nationalbanken heftig sträubte, begonnen·
Die Vorbereitung der neuen Federal-Reserve-Organisation dauerte fast
ein ganzes Jahr· Das Gesetz datirt vom ersten Januar 1914z aber erst
am sechzehnten November 1914 begann die neue Epoche im Bankwesen
der Vereinigten Staaten. Und der Präsident eines großen newyorker
Finanzhauses, der Guaranty Trust Company, der vor zwei Jahren
zu den Angeklagten gehörte, lobt heute die Wirkung des neuen Re-

servebanksystems. Daß Amerika so viel Geld habe, verdanke es nur der

sBankreform. Vor Tische las mans anders. Als im April 1914 ange-

zeigt wurde, in welchen Städten die zwsölf Reservebanken zu errichten
seien, gab es im Bereich der Rationalbanken noch laute Mißstimmung.
ESie mußten sich natürlich fügen, da das Gesetz ihnen keine Wahl läßt«
Aber der alte Geist ist nicht verschwunden; und die vollkommene Centra-

lisirung des amerikanischen Bankwesens ist auch jetzt noch Nicht ek-

reicht. Denn das Gesetz hat keine Macht über die Banken, die ihren

Freibrief einer einzelnen Staatsregirung verdanken. Der Bund kann

diese Anstalten nicht einfach beseitigen; er würde dadurch die Rechte
der States Governments verletzen. Was der Schatzminister Mc Adoo

thun wird, ist nicht bekannt ; er gilt »alshöchstenergisch. -Washington hat
jetzt freilich wichtigere Sorgen als die um einen Bankenkrieg mit den

Einzelstaaten. Das Bundesaufsichtamt für die Reservebanken (Federal

Reserve Board) arbeitet, als Behörde, ,,nach Grundsätzen«. Das paßt
den Kunden der zwölf Bundesbanken, den Distriktinstituten, nicht, weil

sie in ihrer Dividendentaktik gehemmt sind. Die Diskontsätze sind vor-

geschrieben und das Amt hat das Recht, sie je nach den Kreditverhälts

.nissen des einzelnen Bezirkes zu bemessen. Diese Ungleichheit und

die Einengung der Verfügungsreiheit werden als Störung empfunden.
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kDer Weisheit letzter Schluß scheint das Bankgesetz nicht zu sein. Prä-
sident Wilsson hatte Eile, der Bill die Sanktion zu verschaffen. Nach-
dem ihm bei der Zolltarifreform gelungen war, über seine Widersacher
zu siegen, lag ihm daran, auch den zweiten Triumph in Sicherheit zu

bringen« So wurde mit der GlaßsOwen-Bill nicht lange gesackelt. Und

Mc Adoo, der Schwiegersohn des Präsidenten, sorgte für das Schnell-
zugstempo ; der wirthschaftliche Verkehr soll die durch die neue Bank-

verfassung in Freiheit gesetzten Staatsgelder in sich ausnehmen. Eine
khalbe Milliarde Dsollars ist in den offenen Geldmarkt geflossen und

zum großen Theil von den ausgehungerten Baumwollpflanzern ver-

schlungen worden· Von dem späten Glück des Exporthandels haben die

Pflanzer ja am Wenigsten. Die Gewinne bleiben im Schwabenland.
«

Eine Sorge Amerikas ist der Goldhunger der Briten. Die Bank

von England arbeitet mit Niesenmagneten, um Gold an sich zu ziehen.
Die Amerikaner möchten aber ihren Eagles die Flügel beschneiden.
lum ihnen den Flug über den Ozean zu wehren. Ein Mittel wäre: Ab-

lehnung jeden Borschusses an eine Kriegspartei. So lange sich Amerika

an Darlehen und Lieferungen betheiligt, hat es nicht die Macht, Herrn
Llohd George und Genossen nach Haus zu komplimentiren. Dsas ist
die Kehrseite des neuen Exvorttriebes. Sie lehrt den Yankee, daß die

City ihn nicht losläßt, mag er ihr Gold oder Finanzwechsel bringen.
L«adon.

W

Der höhere Friede.
Wenn sich, auf des Krieges D·onnerwagen,
Menschen wafsnen, auf der Zwietracht Ruf,
Menschen, die im Busen Herzen tragen,
Herzen, die der Gott der Liebe schuf:

Denk« ich, können sie mir doch«nichts rauben,
Nicht den Frieden, der sich selbst bewährt,
Nicht die Unschuld, nicht an Gott den Glauben,
Der dem Hasse wie dem Schrecken wehrt,

Nicht des Ahorns dunklem Schatten wehren-
Daß er mich, im Weizenfeld, erquickt,
Und das Lied der Nachtigal nicht stören,
Die den stillen Busen mir entzückt.

Heinrich von Kleist-
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